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Stephanie Marx – 
Grafik

Der schlichte Titel für ihre Ausstel-
lung in der Sächsischen Landesärzte-
kammer – „Grafik“ – sagt viel über 
die künstlerische Leidenschaft von 
Stephanie Marx (geb. 1975 in Dres-
den). Besonders seit etwa 2007 
gewinnt die Grafikerin mit großfor-
matigen Farbholzschnitten und tech-
nisch anmutenden Linolschnitten 
zunehmend Aufmerksamkeit. Eines 
der jüngsten Beispiele ist ihr in Linol 

geschnittener mannsgroßer „Robo-
naut“ (mittlerweile gibt es auch eine 

„Partnerin“), für den sie 2012 mit 
einem Preis des von der Neuen Säch-
sischen Galerie Chemnitz getrage-
nen Wettbewerbs „100 Sächsische 
Grafiken“ geehrt wurde.
 
Mit farbig zurückhaltenden, in der 
Form reduzierten, im Verfahren der 
verlorenen Form geschaffenen Farb-
holzschnitten widmet sich die Künst-
lerin der Landschaft. Ihr Fokus liegt 
dabei nicht auf möglichen Idyllen, 
sondern der vom Menschen verän-
derten Natur und architektonischen 
Fragmenten. Gleichwohl sind diese 
Arbeiten keine Anklagen, sondern 
transportieren eine ganz eigene, mit-
unter leicht melancholische Stim-
mung. 

Die in Linol gestochenen und 
geschnittenen Motive sind dagegen 
zuvorderst von der Technikfaszina-
tion der Grafikerin geprägt. Sie ver-
binden oft Anverwandlungen techni-
scher Gerätschaften und Maschinen 
mit tierischen oder pflanzlichen 
Naturformen zu eigenartigen Misch-
wesen, die durchaus auch eine 
humorige Note haben können. Dies 
gilt auf seine Weise etwa für den 

wörtlich zu nehmenden „Herzkas-
per“ (abgebildet auf der Einladung 
zur Ausstellung in der Landesärzte-
kammer), der den im Herzen einge-
nisteten Arteriosklerose-„Teufel“ ver-
haut. 
             
Stephanie Marx gelingt es, traditio-
nellen Drucktechniken wie dem Holz- 
und Linolschnitt eine äußerst phan-
tasievolle, handwerklich überzeu-
gende und zugleich moderne Form 
zu verleihen. Grundlagen dafür er -
warb sie sich während eines Kom-
munikationsdesign-Studiums in Ber-
lin (1995 bis 1999) und dem 
anschließenden Studium Freier Gra-
fik an der Leipziger Hochschule für 
Grafik und Buchkunst (1999 bis 
2003) bei Karl-Georg Hirsch, Rolf 
Münzner und Ulrich Hachulla, wobei 
sie bei Letzterem zudem bis 2008 
Meisterschülerin war. 

Dr. sc. phil. Ingrid Koch, Dresden 

Ausstellung im Erdgeschoss und 
dem Foyer der vierten Etage vom 
27. März bis 20. Mai 2013, Mon-
tag bis Freitag  9.00 bis 18.00 Uhr,
Vernissage: 28. März 2013, 19.30 
Uhr

Sparrhorn (Oberwallis), Farbholzschnitt 2011, 68 x 78 cm

schrittenen Lebensalter des Künstlers 
allmählichen Gesichtsfeldverlust bei 
sonst guter Sehleistung, Augen-
schmerzen werden nicht erwähnt. 
Engelschall schreibt: „Wenn man 
Tischbein in einer Entfernung von 30 
Fuß (ca. 9 Meter) entgegenkam, sah 
er nur ein Auge der Person und er 
suchte das zweite Auge durch Blick-
wendung.“ Diese Tatsache entspricht 
einem binocularen Gesichtsfeld-
durchmesser von ca. 5 Grad, was 
bedeutet, dass er nach den heutigen 
gültigen Maßstäben als blind einge-
stuft hätte werden müssen, gleich-
gültig was er für eine Sehleistung 
hat. So tastete Tischbein die Gegen-
stände mit den Augen ab und setzte 

das Ganze mit seiner Einbildungs-
kraft zusammen. Die künstlerische 
Leistung seiner letzten Gemälde ist 
durch die Kraft seines Genies erreicht 
worden.
Nach den Ausführungen des Biogra-
fen Engelschall müsste es sich von 
den Symptomen her bei Tischbein 
um eine Glaukomerkrankung mit 
Gesichtsfeldverfall handeln. 

Umso höher ist seine künstlerische 
Leistung in seinem letzten großen 
Gemälde „Christus am Ölberg“ 
(Gethsemane) anzuerkennen, was er 
praktisch als blinder Künstler mit 
einem sehr kleinen Gesichtsfeldrest 
geschaffen hat. Das Gemälde 

schenkte er der Kirche in Haina, in 
welcher er getauft worden war, wo 
es heute noch vorhanden ist. Einige 
Monate später verstarb Tischbein am 
22.08.1789.

Vielleicht ahnte Tischbein sein baldi-
ges Ableben, als er das Thema 

„Christus am Ölberg“ für sein letztes 
Gemälde gewählt hat.

In der Bibel wird von Markus im 
Kapitel 14 berichtet, dass Christus 
sein bevorstehendes Ende ahnt und 
er am Ölberg Gott um Kraft und Bei-
stand bittet.

Dr. med. Gottfried Vesper, Leipzig
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